
„NIE WIEDER“
Ansprache von Samuel Naydych, Vorsitzender der 
Jüdischen Gemeinde Krefeld, anlässlich des 
internationalen Holocaust-Gedenktages am 27. Januar 2023

„Wie lange noch wiederholen und gedenken - die Schul-
digen sind längst tot oder zu alt“, - sagte mir mal ein 
Bekannter, als der Holocaust wieder mal thematisiert 
wurde. Die Frage kann ich nachvollziehen. 

Wir haben schon oft und viel darüber gesprochen wie 
unvorstellbar schlimm das Verbrechen war und das kann 
tatsächlich nicht verziehen werden. Aber wir leben heute 
in einer freien Welt mehrere Generationen danach. 

Deutschland  hat sich unheimlich entwickelt. Deutschland 
heute ist frei und demokratisch. Heute kann ich als Jude, 
ja als Vertreter einer jüdischen Gemeinde sagen, dass 
Deutschland meine Heimat ist, das Land meiner Wahl.     

Veröffentlicht durch

Frühjahr / Sommer 2023

Damit wäre die Aussage meines Bekannten richtig. War-
um also so oft sich daran erinnern? 

Ich denke, die Werte, die Deutschland heute vertritt,  
wären nicht möglich ohne die Verarbeitung davon, was 
damals geschah. Ohne, dass die Schuld von damals laut 
diskutiert und gemahnt wurde, würde man es heute 
vergessen wollen. Denn das, worüber man nicht spricht, 
kann man nach vielen Jahren aus dem Gedächtnis strei-
chen. Damit wäre es eine Frage der Zeit, bis eine neue 
Generation alte Fehler wiederholen würde.

Wir leben aber nicht in einer einfachen Welt und die Ge-
fahr besteht immer noch und das sogar hier in Europa, 
dass anders Denkende, anders Aussehende, anders ge-
lehrte Menschen gehasst  werden.

Ich hätte mir nie vorstellen können, dass ich in meiner 
Generation in Europa, in Deutschland, in Berlin die Worte 
„Juden ins Gas“ hören würde, und das von einem wüten-
den Mob. Dass eine Synagoge noch vor kurzem belagert 
wird und dass ein jüdisches Gemeindezentrum einer 
Festung gleich und von der Polizei bewacht wird. 

Was ist der Grund dafür? Hat die Gesellschaft schon ver-
gessen?

Nein. Es wird aber immer Menschen geben, die einfach 
hassen müssen und sich die Schuldigen für Ihre Proble-
me immer aussuchen.
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Unsere Aufgabe ist es nicht zuzulassen, dass unsere Kin-
der den Hassreden, der Hassmusik, den Verschwörungs-
theorien zum Opfer fallen. Was können wir dagegen tun? 
Die einzigen Mittel sind Erziehung und Bildung. 

Wir müssen unseren Kindern beibringen, wie Informatio-
nen, die uns heute überfluten, analysiert und hinterfragt 
werden sollen unter Berücksichtigung der Geschichte. 
Das ist ein Grund, warum wir uns den Holocaust immer 
wieder ins Gedächtnis rufen müssen. Nicht um Schuld-
gefühle bei den Unschuldigen zu wecken, sondern damit 
diese Schuld nie wieder ein Volk auf sich nimmt.

Eine freie demokratische Gesellschaft muss sich vertei-
digen können, denn alle die heute sagen, dass Kriege nur 
durch Verhandlung beendet werden, haben nicht gelernt, 
wie Auschwitz befreit wurde.

Ich bin nicht in Deutschland geboren und in meiner Kind-
heit habe ich jeden Sommer ein paar Tage bei meinen 
Großeltern verbracht, in einer kleinen, sehr grünen Stadt 
in der Nähe von Kiew. Ich hätte nie gedacht, dass diese 
kleine Stadt mal so berühmt wird. Die Stadt heißt Bucha.

Bucha und die andren Städte in der Ukraine sind ein 
Beispiel dafür, was passiert, wenn Menschen vergessen, 

was geschah, und die Propaganda wieder mal Millionen 
Menschen in ihre verlogene Welt verführt und versklavt, 
damit eine Gruppe von Gierigen noch mehr Mach tund 
Ruhm durch Tod und Leid anderer erlangt. So geschah 
es damals in Deutschland, so geschieht es heute in der 
Ukraine.

Heute möchte ich alle an Boris Romantschenko erinnern, 
KZ-Überlebender, der unter russischen Bomben in der 
Ukraine gestorben ist.

Wir dürfen nicht vergessen, was geschah, wir müssen es 
immer in Erinnerung behalten und laut darüber spre-
chen. Heute ist ein Gedenktag, heute ist auch der Tag der 
Befreiung von Auschwitz.

In der jüdischen Tradition gedenken wir seit Jahrtausen-
den, dass wir Sklaven in Ägypten waren, nach so vielen 
Jahren. Wissen Sie warum? Damit alle Generationen 
danach nie wieder zu Sklaven werden, damit wir den Ge-
schmack der Freiheit nicht für selbstverständlich halten. 

Das ist auch meine Antwort auf die Frage, warum wir 
immer noch nach so vielen Jahren der Opfern des Holo-
caust gedenken - damit wir der Spirale der sich wieder-
holenden Geschichte entfliehen. 

„	Wir dürfen nicht vergessen 
	 was geschah,  wir müssen es 
	 immer in Erinnerung  behalten 
	 und laut darüber sprechen.“



Am Montag, den 06.02.2023 sprach 
Silke Fehlemann im Rahmen der 
Vortragsreihe Montagsimpulse in der 
Villa Merländer zum Thema Hetzen, 
Haten, Mobben. Hassrede in histo-
rischer und aktueller Perspektive. 
Die Ausgangsfrage ihres Vortrages 
lautete: Wann wirken Invektiven, also 
Schmähschriften oder Schmähreden 
demokratiegefährdend? Denn grund-
sätzlich gelte, dass gesellschaftliche 
Transformationsprozesse auch 
immer kritisch-polemische Diskurse 
bräuchten und die Verwendung be-
stimmter Begrifflichkeiten noch nicht 
zu einer grundsätzlichen Bewertung 
tauge. Es komme bei ihrer Verwen-
dung immer auf den Rahmen an. Die 
zentrale These lautete, dass Hassre-
de und Hetze demokratiegefährdend 
seien, wenn 1) die Angriffe gezielt, 
aber dennoch flächendeckend statt-
finden, 2) auf populistischen Lügen 
beruhen und 3) Akteur:innen lokal 
agieren, aber dennoch gut vernetzt 
sind. 

Als illustratives Beispiel für aktuelle 
Perspektiven wurde u. a. der Fall der 
Politikerin Renate Künast bespro-
chen. Das Bundesverfassungsgericht 
reagierte auf das Urteil des Berliner 
Kammergerichts zu den sexistischen 
Schmähungen und Beleidigungen 
gegen Renate Künast auf Facebook 
mit einer Aufwertung der Persön-
lichkeitsrechte von Politikerinnen 
und Politikern. Als Beispiel für die 
historischen Erscheinungsformen 
wurde u. a. der Fall des Zentrums-
politikers und preußischen Ministers 
für Volkswohlfahrt Heinrich Hirtsiefer 
vorgestellt. Der Essener Sozialpoli-
tiker war im Preußischen Landtag 

durch Abgeordnete der Deutschvölki-
schen Freiheitspartei verleumdet 
worden. Parlamentsberichterstatter 
griffen die Verleumdungen über eine 
angebliche Verhaftung in Wien in 
diversen völkischen Zeitungen auf 
und setzten sie dort fort. Eine Anzei-
ge des Politikers gegen Redakteure 
der Monatsschrift Der Hakenkreuzler 
führte zwar zu ihrer Verurteilung, 
allerdings erst 1927, zwei Jahre nach 
der Verleumdungskampagne. Nach 
dem Staatsstreich wurde Hirtsiefer 
verhaftet. Im September 1933 trieb 
ihn die SA – mit einem Schild um 
den Hals – durch die Straßen seiner 
Heimatstadt Essen, aus der er auf 
Lebzeiten verbannt wurde. Auf dem 
Schild steht: Ich bin der Hunger-
leider Hirtsiefer. Eine Anspielung 
auf Hirtsiefers Statur und seine 
angebliche Beschwerde über die 
Streichung sämtlicher Bezüge nach 
seiner Absetzung als Minister. Es 
folgen vier Wochen der Misshand-
lung im KZ Kemna und Börgermoor. 
Seine Familie erreicht durch diverse 
Interventionen zwar eine Freilassung, 
aber Hirtsiefer gilt als gebrochener 
Mann. Er stirbt 1941 in Berlin.  

PD Dr. Silke Fehlemann 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Sonderforschungsbereich 
Invektivität der TU Dresden, wo sie 
invektive Praktiken auf der Straße, 
in Versammlungen und in der 
Nachbarschaft im Raum Hamburg, 
Düsseldorf und München 1924 - 
1938 untersucht. Weiterführende 
Informationen unter: 
 https://tu-dresden.de/gsw/phil/
ige/nnge/die-professur/beschaef-
tigte/silke-fehlemann

			   SILKE FEHLEMANN: 

HETZEN, HATEN, MOBBEN. 
HASSREDE IN HISTORISCHER 
UND AKTUELLER PERSPEKTIVE
Ein Bericht von Jonna-Margarethe Mäder



Am 05.03.2023 präsentierte Shlomit 
Tulgan, die Gründerin von bubales 
dem jüdischen Puppentheater Ber-
lin in einer multimedialen Lesung 
ihr Stück Die schlaue Esther. Eine 
jüdische Erzählung aus dem alten 
Persien. Die Veranstaltung fand auf 
Initiative der Jüdischen Gemeinde 
Krefeld, in Zusammenarbeit mit der 
NS-Dokumentationsstelle anlässlich 
des Purim-Fests statt. Nach dem 
jüdischen Kalender befi nden wir uns 
aktuell im Adar, dem Monat in dem 
Purim gefeiert wird (genauer 13./14. 
Adar 5783 bzw. 06./07. März 2023). 
Purim ist in der jüdischen Tradition 
ein Tag der Freude und des Spaßes, 
an dem sich Kinder kostümieren 
und ausgelassen an die Rettung der 
persischen Juden vor tausenden 
von Jahren erinnern. Von dieser 
Rettung erzählt die biblische Esther-
geschichte, die an Purim traditionell 
gemeinsam gelesen wird. Vor dem 
Stück erfahren die Zuschauer:innen 
zunächst, dass oft ein Vergleich 
zwischen Purim und Karneval her-
gestellt wird, gleichzeitig machen 
der Ursprung und der Anlass des 
jüdischen Festes seine Eigenständig-
keit und Eigenheit deutlich. Dann 
inszeniert  Shlomit Tulgan mit ihren 
Puppen, die ebenso auf der Studio-
bühne der Fabrik Heeder wie auf 
der aufgestellten Leinwand glänzen, 
in knapp 40 Minuten für Jung und 
Alt ihre Neuerzählung der Estherge-
schichte. Im Mittelpunkt stehen die 
traditionellen Elemente der Erzäh-
lung: Die Heirat der schönen und 
klugen Esther mit dem persischen 
König Achaschverosch und der grau-
same Plan des königlichen Beraters 
Haman, der alle Jüdinnen und Juden 
des Persischen Reichs ob seiner 
Differenzen mit Esthers Ziehvater 
und Onkel Mordechai vernichten will. 
Den Zuschauer:innen kommt, wie 

den Kindern in der Synagoge, wenn 
sie an Purim die Esthergeschichte 
hören, die Rolle zu, den Namen Ha-
man stets mit Lärm zu quittieren, um 
die Erinnerung an ihn auszulöschen. 
Eine Animation auf der Leinwand 
zeigt an, wann das spaßige Lärmen 
mit den vorher verteilten Ratschen 
sein Ende fi nden soll, um weiter 
der Erzählung zu lauschen. Haman 
gelingt es zunächst den meinungs-
schwachen König von seinem Plan 
zu überzeugen, doch Esther, die ihre 
jüdische Identität offenbart, lässt ihn 
Hamans Intrige erkennen und rettet 
ihr Volk. Der Wechsel zwischen den 
Szenen aus der Esthergeschichte 
im Alten Persien und dem Leben 
der Lottersteins, die Purim feiern, 
bringt Abwechselung in die Auf-
führung und hilft die Erzählung zu 
verfolgen. Shlomo, einem der Söhne 
der Familie und seinem humorlosen 
Schaf Mendel kommt dabei die Rolle 
zu, durch Fragen und Kommentare 
einzelne Erzählelemente, wie das 
Erhängen Hamans am Ende der 
Geschichte, in den Kontext ihrer Zeit 
einzuordnen und weitere Aspekte 
des Purimfestes, wie seine kulinari-
sche und soziale Dimension, heraus-
zuarbeiten. 

Ob ihrer Thematik, der Stärkung jü-
discher Identität im Kontext von Ver-
folgung und Anfeindungen, hat die 
Esthergeschichte immer einen wich-
tigen Platz eingenommen. Auch im 
20. Jahrhundert nutzten sie Autor:in-
nen immer wieder als Grundlage 
literarischer Auseinandersetzungen. 
Sammy Gronemann verfasste um 
1900 Hamans Fluch, ein Purimspiel, 
das erstmals 1926 aufgeführt wurde. 
Darin erlebt der Protagonist in einem 
Traum, wie Haman in Form diverser 
(historischer) Figuren immer wieder 
auftaucht. Er repräsentiert dabei 

stets Akteure, die im Laufe der Ge-
schichte zum Nachteil der jüdischen 
Gemeinde agierten und entlarvt 
dadurch den Antisemitismus in all 
seinen Verkleidungen. Am Ende des 
Stücks realisiert der Protagonist, 
dass er nicht Haman verfolgen, son-
dern sich selbst eine positiv besetzte 
Identität schaffen muss; Haman 
wird sein bekanntes Ende fi nden. 
Auch in jiddischen Liedern aus den 
1940er-Jahren wird die Figur Hamans 
aufgegriffen, etwa im Lied Shelak-
hmones Hitlern (Purimgeschenke 
für Hitler). In dem humoristischen 
Lied, dessen Verfasser unbekannt 
ist, wird gleichfalls auf eine Reihe 
von Judenfeinden, an deren Beginn 
Haman steht, Bezug genommen und 
jüdisches Überleben im Kontext von 
Vernichtungsabsichten gefeiert.    

Shlomit Tulgan adressiert dieses 
Thema am Ende ihres Stückes, das 
genauso ein Beitrag zur Stärkung der 
Identität jüdischer Kinder wie der 
Vermittlung der jüdischen
Kultur an ein nichtjüdisches Publi-
kum sein soll, indem die Gleichheit 
aller Menschen und der Zusammen-
halt und das Vertrauen auf Freunde 
in Zeiten von Angst und Bedrohung 
hervorgehoben werden. Diese Bot-
schaft wird sicherlich auf fester 
Bestandteil des neu geplanten 
Purimstücks sein, das bald auch Die 
schlaue Esther folgen soll. 

Informationen zum Puppentheater 
und seinen Stücken gibt es unter:
 https://www.bubales.de/

BUBALES
JÜDISCHES UND INTERKULTURELLES 
PUPPENTHEATER: DIE SCHLAUE ESTHER

Jüdisches & 
interkulturelles 
Puppentheater

Die schlaue EstherPuppen -Lesung zum jüdischen Purim-Fest

S o n n t ag ,  5.März ,  13:00

Zum Purim-Fest ist es nicht nur Brauch, sich zu verkleiden 
sondern auch das Buch Esther vorzulesen. 

Es geht um Liebe, Macht, Intrige und Verbrechen, es ist aber 
keine Fernseh-Seifenoper sondern ein Buch aus der Bibel.
In einem Schönheitswettbewerb wurde die jüdische Waise 
Esther zur neuen Königin Persiens gekrönt. 
Esther war nicht nur schön,  sondern auch schlau. Für die 
damalige Zeit hatte Esther als Frau ungewöhnlich viel 
Macht errungen. So rettete sie ein ganzes Volk vor der mie-
sen Intrige des bösen Wesirs namens ... 

... Seinen Namen löschen wir mit Krach aus. 
Bringt Krachmacher mit!

 Shlomit Tripp,  Autorin des gleichnamgen Kinderbuchs 
wird die Geschichte, kindsgerecht und amüsant, mit den 
bubales-Puppen auf unvergessliche Weise vorlesen. 

Highlight wird Esthers Puppen-Bauchtanz sein. 
Verkleidung erwünscht aber kein Muss.

Studiobühne - Fabrik Heeder
Virchowstraße 130, 47805 Krefeld

Eintrittfrei!!!

NS  -DOKUMENTATIONSSTELLE
der Stadt Krefeld in der Villa Merländer

Altersempfehlung: 
Grundschulalter bis Seniorenheim
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„Am Thema Antisemitismus darf niemand vorbeikommen“, 
26.01.2023, Westdeutsche Zeitung 
„Die Sicherheitsdebatte in jüdischen Synagogen hingegen ist die 
offensichtlichste Form. „Gehen sie in die Kölner Synagoge – das 
ist wie beim Generalbundesanwalt in Karlsruhe“, sagt Leutheus-
ser-Schnarrenberger. Dass Historischer Antisemitismus noch 
heute in Köln oder Münster an Kirchenreliefs zu sehen ist? „Er 
muss kontextualisiert werden, darf nie ohne Erklärung bleiben“, 
sagt sie.“ (Olaf Kupfer, 26.01.2023, S.16)

Krefeld begeht ersten Yom HaShoah-Tag, 
14.04.2023, Rheinische Post, Petra Diederichs
„Für uns steht der Gedanke im Vordergrund, dass die Politik 
der Nationalsozialisten darauf ausgelegt war, Menschen zu 
entmenschlichen, sie zu Nummern zu degradieren, was sich in 
den eintätowierten Nummern [in Auschwitz] manifestiert. Aber 
jeder Mensch hat einen Namen, dahinter steht eine Geschichte 
mit Erlebnissen, Erinnerungen. Daher wird jeder Name einzeln 
genannt.“ [Zitat Sandra Franz]

Vortrag in der Villa Merländer, 
12.02.2023, Westdeutsche Zeitung
„Antisemitismus ist nicht nur einem 
bestimmten Milieu zuzurechnen. 
Es ist vielmehr ein gesamtgesell-
schaftliches Phänomen. Anschläge 
auf jüdische Einrichtungen wie 
in Essen sind dabei nur die er-
schütternden sichtbaren Taten. 
Durch die Corona-Pandemie und 
die Querdenker-Demonstrationen 
erleben zudem antisemitische Ver-
schwörungsmythen einen neuen 
und erschreckenden Zulauf.“ 
(Autor:in unbekannt, 12.02.2023, S.17)

Neue Mitarbeiter für die NS-Dokumentationsstelle,
07.03.2023, Rheinische Post
 „Zudem werden lokale Täter und ihre Biographien the-
matisiert. Bei ihrer Darstellung beschränke man sich 
hier nicht nur auf die NS-Zeit, sondern wird zeitlich 
Kontinuität und Brüche darstellen. „Das spielt in der 
Bildungsarbeit eine wichtige Rolle“ sagt Franz.“ 

Vortrag zum Thema „Geflüchtet“, 
17.02.2023, Rheinische Post

Puppentheater: Die Schlaue Esther, 
28.02.2023, Rheinische Post 
„Zu Purim Verkleidet man sich und nascht 
Hamantaschen. Vor allem aber ist es Brauch 
an diesem Fest, die biblische Geschichte von 
Königin Esther interaktiv vorzulesen.“ (Autor:in 
unbekannt,28.02.2023 S. (fehlt))

64.000 Euro für NS-Dokumentationsstelle, 
10.03.2023, 
„Zum Konzept gehört auch, nicht nur die Zeit 
der Verfolgung in der Dauerausstellung zu 
spiegeln, sondern auch das Leben der Men-
schen vor, während und nach der NS-Dikta-
tur. „Dementsprechend wird es neue Schwer-
punkte in der Dauerausstellung geben“, sagt 
Muschalla. Die Verfolgung und Ermordung 
jüdischer Mitbürger bleibe ein wesentliches 
Thema. Ein verstärkter Blick richte sich aber 
auch auf Biografien von Homosexuellen, 
Sinti und Roma und den Zwangsarbeitern in 
Krefeld, die ebenfalls zu den Opfergruppen 
gehören.“
(Petra Diederichs, 10.03.2023, S. (fehlt))



Liebe Sophie, was ist jüdisch für Dich?
Eigentlich kann fast alles jüdisch sein. Das Interessante ist 
auch, dass jede:r das Jüdischsein für sich anders definieren 
kann und dass es eigentlich keine allgemeingültige Defini-
tion und auch nichts typisch Jüdisches an sich gibt. Was es 
für andere Leute, die nicht jüdisch sind, wiederum schwie-
rig macht. Weil man ja auch gefragt wird: Was ist das? Was 
für mich am Jüdischsein wichtig ist, ist ein Bewusstsein 
dafür zu haben, wo meine Wurzeln sind.

Wenn Du sagst, es ist schwierig, das für andere Leute grei-
fen zu können, ist das wichtig?
Ich glaube schon, dass es für viele Menschen wichtig ist, 
eine Definition zu haben oder eine Art Schublade, wo man 
sein Wissen einfach raus holt und sagt: ‚Ok, das ist jüdisch, 
so sehe ich das.‘ Schubladendenken hat natürlich Vor- und 
Nachteile. Das Wichtige ist jedoch, die Schublade ein Stück 
weit offen zu lassen, um Sachen rein- und rauslegen zu 
können, wenn man neue Informationen bekommt. Viele 
Menschen kommen damit nicht klar, dass es keine richtige 
Schublade, kein richtiges Etikett für das Jüdischsein gibt. 
Und dass es eigentlich immer im Wandel ist, auch inner-
halb des Judentums.

Ich würde die Frage dann mal anders herum stellen: Was 
ist für Dich nicht jüdisch?
Ich glaube, was nicht jüdisch ist, ist das Gefühl, zu einer 
Mehrheit zu gehören oder auch das, was man ist, als 
selbstverständlich zu erachten. Also was Jüdischsein 
eigentlich ausmacht ist, dass man fast immer und fast 
überall zur Minderheit gehört und das Gefühl dazu, gerade, 
wenn man in der Diaspora lebt, was ja für mehr als die 
Hälfte der jüdischen Bevölkerung zutrifft.

Verstehe. Würdest Du sagen, es gibt ein Missverständnis 
gegenüber dem Judentum von nicht-jüdischer Seite?
Ich denke schon. Judentum wird ja oft als Religion defi-
niert, was es definitiv nicht nur ist. Also klar ist die religiöse 
Komponente wichtig und ein Teil davon, aber es ist nicht 
nur das. Es ist viel mehr und man kann sich ja selbst als 
jüdisch definieren, ohne religiös zu sein. Es gibt Menschen, 
die sich atheistisch und jüdisch sehen. Und das ist kein 
Widerspruch. Ich würde mich eher als Agnostikerin be-
zeichnen, was für mich nicht in Konflikt mit meinem Jü-
dischsein steht. Und gerade das ist es, was viele Menschen 
überhaupt nicht verstehen. Und dann sehe ich christliche 

Menschen, die sich selber nicht als gläubig definieren und 
auf einmal an Weihnachten von Weihnachtsmarkt zu Weih-
nachtsmarkt schlendern, sich einen Weihnachtsbaum ins 
Wohnzimmer stellen und dann denke ich mir: ‚Das ist doch 
bei Euch genauso!‘ Ihr könnt Euch auch als nicht gläubig 
definieren und irgendwie den kompletten Dezember im 
Weihnachtsstress verbringen. Also das ist halt interessant, 
auch die Wahrnehmungsdiskrepanz der Anderen zu sehen.

Super interessant! Stört Dich das, Sophie, wenn Menschen 
dich vielleicht ein bisschen in die Ecke drängen mit ihrer 
eigenen Art über Dich zu urteilen? Also so nach dem Mot-
to: Wie kann das sein, weil meine Idee ist XY und warum 
passt Du da nicht rein?
Ja, auf jeden Fall! Ich finde das auch immer so interessant, 
wenn Menschen mitkriegen, wo ich arbeite und was ich 
mache. Und wenn ich dann gefragt werde: ‚Sind Sie denn 
jüdischen Glaubens?‘, und ich mit ‚nein‘ antworte. Und 
dann heißt es: ‚Aber wieso, Sie haben doch gerade ge-
sagt, dass Sie Jüdin sind?‘ Viele Menschen verstehen das 
erstmal überhaupt nicht, da muss man dann ein bisschen 
erklären, was man damit meint und warum ich das wie 
definiere. Und oft wird das auch infrage gestellt, wo ich mir 
denke: Warum muss man das infrage stellen, nur, weil es 
nicht in Deine Definition passt?

Genau! Und vor allen Dingen ist natürlich dann auch die 
Frage: Was möchte die Person in dem Moment? Geht es 
darum, das eigene Weltbild bestätigt zu bekommen oder 
darum, eine offene Frage zu stellen und vielleicht eine 
Antwort zu erhalten, die ich nicht in meinem Kopf vor-
gefertigt habe.
Ja. Was auch wichtig ist, ist sich die Vielfalt im Judentum 
bewusst zu machen und wie viele verschiedene Arten es 
überhaupt geben kann, sich als jüdisch zu definieren, aber 
auch, wie viele unterschiedliche Jüdinnen und Juden es 
gibt. Ich gehöre ja innerhalb der jüdischen Community 
selber einer Minderheit an. Meine Mutter ist aus Tunesien, 
aus einer sephardischen Familie. Ich bin mit einem ganz 
anderen Judentum oder einer ganz anderen jüdischen 
Identität groß geworden als die meisten anderen jüdischen 
Menschen hier. Das heißt, ich bin ja nochmal eine eigene 
Minderheit. Und es wird oft überhaupt nicht wahrgenom-
men, wo es überhaupt Jüdinnen und Juden gab, wo die 
Wurzeln jüdischer Menschen sind, dass es beispielsweise 
auch Juden in der arabischen Welt gab. Ich glaube, dass 
vielen Menschen überhaupt diese Vielfalt, auch der Kultu-
ren, nicht bewusst ist und wie viel Bereicherung das inner-
halb einer sehr kleinen Community mit sich bringt. Jüdin-
nen und Juden in der arabischen Welt hatten teilweise eine 
andere Religiosität, auch teilweise andere Riten oder eine 
ganz andere Küche. Und das wäre mir ein großes Anliegen, 
wenn es hier mehr Offenheit dafür gäbe. Und eben, dass 
man sich auch mehr damit auseinandersetzt, wie vielfältig 
es sein kann.

NINA HÖHNE IM GESPRÄCH MIT

SOPHIE BRÜSS



Danke, dass Du das nochmal ergänzt hast, das Schlagwort 
‚Minderheit im Judentum‘. Oder natürlich die verschiede-
nen unterschiedlichen Arten zu kochen. Super spannend!
Was ich mir noch wünschen würde, wäre tatsächlich, wenn 
man in einem Bereich arbeitet wie ich, der Antisemitismus-
prävention, wird man ja oft auf Antisemitismus reduziert 
und eigentlich fast immer gefragt, was man für Erfahrun-
gen gemacht hat. Menschen interessieren sich also gar 
nicht so sehr für die Person an sich, sondern eher für die 
zwei Themen: Shoa, was haben die Großeltern in der Shoa 
gemacht und die Auseinandersetzung mit Antisemitismus. 
Klar sind das Themen, die für mich beruflich extrem rele-
vant sind, aber es macht mich als Mensch jetzt nicht aus. 
Ich würde mir wünschen, dass man Antisemitismus nicht 
immer thematisiert, wenn man mit Jüdinnen und Juden zu 
tun hat, sondern gerade, wenn das nicht der Fall ist, weil es 
dann auch besonders wichtig ist.

Ich fand das grad total interessant was Du gesagt hast, 
dass man dich auf zwei Themen reduziert, einmal den 
Antisemitismus und einmal Shoa und Du sagst: ‚Wenn, 
dann betrifft das meine Großeltern.‘ Und ich habe in dem 
Moment gedacht: Ok, eigentlich müssten sich doch genau 
diese Fragen die nicht-jüdische Gesellschaft stellen, oder?
Ja!

Also diese Fragen kann man doch genau so zurückgeben! 
‚Was haben denn Deine Großeltern während dieser Zeit 
gemacht und denkst Du, Du hast mit Antisemitismus was 
zu tun oder nicht?‘ Eigentlich könnte man damit das Ver-
halten der Anderen spiegeln. Andererseits, wenn Du das 
so berichtest, scheint es ja doch immer noch sehr populär 
zu sein, dich darauf zu reduzieren.
Ja.

Richtig krass!
Das passiert auch sehr oft! 

Also wenn man beruflich damit zu tun hat und vielleicht 
auch persönlich/biografisch, stelle ich mir das sehr 
schwierig vor, das abzugrenzen.
Ich kann das nicht richtig abgrenzen, das funktioniert auch 
glaube ich nicht. Ich habe ja in diesem Bereich zu arbeiten 
begonnen aus eigener Betroffenheit heraus und weil es 
für mich eine Art von Empowerment war zu sagen: ‚Ich will 
mich dagegen wehren und ich will was dagegen tun, ganz 
aktiv!‘ Ich kann jeden jüdischen Menschen verstehen, der 
sagt, ‚Ne, mit Antisemitismus will ich mich nicht mit be-
fassen, das ist das Problem der Anderen und nicht meins!‘ 
Aber für mich war es vor allem auch im Hinblick darauf 
wichtig, dass ich als gutes Beispiel für meine eigenen 
Kinder fungieren und zeigen wollte, was es heißt, sich ge-
sellschaftlich einzusetzen. Aber klar, natürlich mache ich 
mir Gedanken. Wie gehe ich damit um, wenn es gerade 
die Menschen betrifft, die ich beschützen will? Das sind 
Fragen, die ich mir immer wieder stelle. Und immer mit 

dieser diffusen Angst im Bauch leben zu müssen ist schon 
beängstigend, ich würd’s mir anders wünschen. Ich bin ja 
auch in Frankreich aufgewachsen, mit einem ganz anderen 
Selbstverständnis darüber, was es bedeutet, jüdisch zu 
sein, eben als ein integraler Teil der Gesellschaft. Da waren 
die Synagogen offen, es gab überall koschere Geschäfte wo 
man rein- und rausgehen konnte. Man gehörte selbstbe-
wusst einer Gesellschaft an, ohne dass es infrage gestellt 
wurde.

Total krass, vor allem auch, dass sich das so gewandelt 
hat. Das ist wahrscheinlich auch so eine Sache, wo man 
sich fragt ‚Wo führt das hin? Und hoffentlich wird es bes-
ser!‘
Natürlich hoffe ich das.

Ich denke auch, dass so Gespräche, wie wir sie jetzt füh-
ren, ein wenig dazu beitragen. Also auch wir erreichen na-
türlich viel zu wenige Menschen, obwohl wir nicht wenige 
erreichen, aber zu wenige. Aber wir hoffen, dass wir mit so 
einer Arbeit auch ein anderes Bewusstsein schaffen. Ich 
würde gern noch etwas zu Dir und Deiner Arbeit an sich 
erfahren.
Ich bin die fachliche Leiterin von SABRA, ich habe die Ser-
vicestelle vor fünf Jahren mit aufgebaut und bin vor allem 
für die Präventions- und Bildungsarbeit zuständig und 
habe einen pädagogischen Hintergrund. Ich bin zwischen 
Frankreich und Deutschland aufgewachsen und war auf 
einer französischen Schule in Deutschland. Ich hatte auch 
mit der deutschen Gesamtbevölkerung bis zum Abitur we-
nig zu tun. Ich fühle mich als Französin und als Deutsche 
und habe auch noch irgendwie eine besondere Beziehung 
zu Tunesien. Ich lebe in Köln, bin mittlerweile verheiratet 
und habe zwei Kinder. Ich war auch immer, mal mehr, 
mal weniger, aktiv in der Jüdischen Gemeinde, früher im 
Jüdischen Studentenverband. Das war eine wichtige Facette 
meiner Identität, auch wenn es nicht die Einzige war. Also 
ich glaube, dieses Bewusstsein, viele Facetten zu haben 
und dass eine Identität nicht nur auf eine Sache reduziert 
wird, sondern auf ganz viele, ist auch etwas sehr Jüdisches.

Sophie, vielen liebe Dank, dass Du dir Zeit genommen 
hast, das war super spannend! 
Danke auch, es war sehr schön!

Das Interview führte Nina Höhne



VON BARBARA YELIN, MIRIAM LIBICKI UND 
GILAD SELIKTAR, C.H. BECK 2022

Ein Buch wie ein Schlag in die Magengrube – so empfand 
ich Anfang der neunziger Jahre den Holocaust-Comic 
„Maus“ von Art Spiegelmann und konnte ihn nicht mehr 
aus der Hand legen, bis ich beide Bände durchhatte. 
Berichte von Überlebenden, Fiktionales, filmische Um-
setzungen kannte ich, dies aber war etwas radikal Anderes. 
Die düsteren Schwarz-Weiß-Zeichnungen, der Wechsel 
der Perspektiven zwischen dem Erinnern in der Jetztzeit 
und dem Erinnerten, die Verfremdung der handelnden 
Personen als Mäuse, Katzen und Schweine, der nüchtern-
lakonische Sprachstil, allein die Tatsache, dass dieses 
ungeheuerliche Thema überhaupt als „Comic“ dargestellt 
wurde, übten eine starke Wirkung aus. Obwohl es Vorläufer 
gab, war diese Art der Umsetzung zumindest hierzulande 
noch unbekannt und sofort umstritten. Heute ist das Genre 
„Holocaust-Comic“ etablierter Bestandteil der Wissensver-
mittlung vor allem für ein jüngeres Publikum. Dabei kann 
inzwischen auf eine Vielzahl von Werken zurückgegriffen 
werden.
Seit Mitte letzten Jahres gibt es nun auch erstmals eine 
„graphic novel“ mit Krefeld-Bezug. Dargestellt wird das 
Schicksal der beiden jüdischen Krefelder Jungen Rolf und 
Nico Kamp, welche in dreizehn verschiedenen Verstecken 
in den Niederlanden die Verfolgung überlebten. Die Fa-
milie hatte nach dem Pogrom vom November 1938 ihre 
Heimatstadt Krefeld verlassen und in den Niederlanden 
Zuflucht gefunden. Vater Fritz Kamp konnte hier auf seine 
Geschäftsbeziehungen zurückgreifen. Auch die Großeltern 
waren mit in die Niederlande gekommen. Doch nach der 
Besetzung des Landes durch die deutsche Wehrmacht be-
gann auch hier die Verfolgung. 1942 entschieden Inge und 
Fritz Kamp, ihre Söhne in Sicherheit zu bringen. Ein schwe-
rer Entschluss, doch sie retteten ihnen damit das Leben. Es 
fand sich ei-ne Bauernfamilie im Umland, die bereit war, 
den achtjährigen Rolf und den fünfjährigen Nico bei sich 
aufzunehmen. Bis 1944 konnten die Eltern zumindest spo-
radischen Kontakt mit ihren Kindern halten. Dann wurden 
sie ebenso wie Fritz‘ Eltern mit dem letzten Transport aus 
den Niederlanden nach Auschwitz deportiert. Nico und Rolf 
überlebten, aber von ihrer Familie sahen sie nur ihre Mut-
ter nach dem Krieg wieder. Vater Fritz starb im September 
1944 in Auschwitz, Oma Henriette und Opa Adolf Kamp im 
Januar 1945 in Bergen-Belsen. Ihre Erinnerungen haben 

Rolf und Nico 2013 unter dem Titel „De laatste trein naar 
Auschwitz“ veröffentlicht; 2017 erschienen sie auf Deutsch 
im Rahmen einer „Geschichte der jüdischen Familie Kamp 
aus Krefeld“ von Karin Kamman et al. 
Nun also auch in gezeichneter Form. Als Teil des Bandes 
„Aber ich lebe. Vier Kinder überleben den Holocaust“ wird 
die Geschichte ihres „Untertauchens“ in den Niederlanden 
von 1942 bis zur Befreiung 1945 von dem israelischen 
Zeichner und Illustrator Gilad Seliktar, selbst Nachkomme 
von Shoah-Überlebenden, in zurückhaltenden Farben und 
mit einfühlsamem Strich nachgezeichnet.
Ähnlich wie bei „Maus“ wechselt auch hier die Perspektive: 
der Autor zeichnet sich selbst im Gespräch mit Rolf und 
Nico Kamp, in ihrem Zuhause in Amersfoort bei Amster-
dam, unterwegs im Auto und einigen der Orte auf dem 
Land, an denen die Brüder Zuflucht fanden. Damit enden 
allerdings schon die Parallelen zu Spiegelmanns Pionier-
werk. Die Zeichnungen sind dreifarbig, oft skizzenhaft und 
fangen die bedrückte und angstvolle Stimmung überaus 
wirkungsvoll ein. Etwa wenn die bei-den Jungen allein 
nachts „über die Felder in den Wald“ laufen mussten, weil 
die Gestapo bei der Bauernfamilie erschienen war, bei der 
sie gerade lebten. Jetzt musste es schnell gehen, denn es 
drohte höchste Gefahr.
 
Zum Glück hatte die Bauersfrau noch den Vater der Jungen, 
Fritz Kamp, verständigen können, der die Kinder aus dem 
nächtlichen Wald fort und bis zum nächsten Tag in einem 
Hühnerstall unterbrachte.  
Andere Verstecke wurden gefunden, neue Familien und 
häusliche Verhältnisse, in die sich die Kinder immer wieder 
neu einleben mussten. Ihr Verhältnis untereinan-der war 
sehr eng, der Ältere beschützte den Jüngeren und brachte 
ihm auch so gut es ging etwas Lesen und Schreiben bei. 
Zur Schule konnten sie ja beide nicht mehr gehen. Vor al-
lem aber schärfte er ihm immer wieder ein, dass das Wich-
tigste sei, „ihr Geheimnis“ zu wahren, auch wenn keiner der 
beiden wirklich wusste, was um sie herum vor sich ging. 
Im Frühjahr 1944 erfuhren sie, dass ihre Eltern – die unter-
dessen selbst „untergetaucht“ waren - verraten worden 
seien. Ihren Beschützern wurde die Sache zu gefährlich 
und sie schickten die Jungen zu Verwandten in der Nähe. 
Auf dem nächtlichen Weg dorthin wurden die Kinder, 

BUCHBESPRECHUNG VON CLAUDIA FLÜMANN

ABER ICH LEBE. VIER KINDER 
ÜBERLEBEN DEN HOLOCAUST 

Abbildungen aus dem Buch XXX von C.H. Beck



nun gänzlich auf sich allein gestellt, von einer deutschen 
Patrouille beschossen, deren Aufmerksamkeit durch das 
Geräusch eines herunterfallenden Holzschuhs geweckt 
worden war. Dem Zeichner gelingt es, die Todesangst und 
die Sorge des Älteren um den Jüngeren mit wenigen Stri-
chen und abgestuften Grautönen einzufangen.  
 
Unterbrochen wird die kindliche Perspektive auf die Er-
lebnisse in den einzelnen Stationen des „Untertauchens“ 
durch Szenen der „Erinnerungsarbeit“ der nunmehr weit 
über achtzigjährigen Brüder. Auch der Autor und Zeichner 
selbst, erscheint immer wieder im Bild; das „making of“ 
wird dadurch zum Bestandteil der Geschichte selbst. 
 
Nur in diesen Szenen gibt es Sprechblasen, das von den 
Protagonisten selbst Erzählte ist hingegen als Text in die 
Zeichnungen eingefügt. Der Sprachstil ist meist sachlich 
und nüchtern. Die Emotionen liegen zwischen den Zeilen 
oder in den Bildern. Oder, wie am Ende der Geschichte, 
in einer winzigen Anekdote. Nicos und Rolfs Mutter Inge 
Kamp kehrt im Juni 1945 von ihrer Odyssee durch mehrere 
Konzentrationslager zurück und findet ihre Söhne unver-
sehrt wieder. Nico und Rolf sehen, dass sie abgemagert ist 
und ein seltsames Tuch um den Kopf trägt – man hatte ihr 
den Kopf kahlgeschoren. Sogleich fragt sie ihren Jüngsten 
nach einem Wunsch zu seinem bevorstehenden Geburts-
tag „Dass du wieder da bist, das reicht mir“, antwortet der 
Achtjährige.

Ergänzt wird die eindringliche Darstellung durch je ein 
Nachwort von Rolf und Nico Kamp, sowie durch eine kurze 
Zusammenfassung der Familiengeschichte durch die 
Co-Autorin Dienke Hondius. Erst hier erfahren die Leser, 
dass es sich bei den Kamps nicht um eine niederländische 
Familie handelt. Die ersten Lebensjahre der Jungen in Kre-
feld sind nicht Teil der gezeichneten Geschichte. So bleibt 
zunächst unverständlich, wenn es heißt, dass die Kinder zu 
Hause deutsch, auf der Straße und später in Schule und 
Kindergarten niederländisch sprachen. Dies ist nicht nur 
aus Krefelder Sicht bedauerlich. Mit der behüteten Kindheit 
in einer alteingesessenen Krefelder Kaufmannsfamilie, 
die sich als selbstverständlichen Teil der Stadtgesellschaft 
verstand, fehlt ein wesentliches Puzzlestück. Denn Nico 

und Rolf wurden gleich zweimal aus ihrer gewohnten Welt 
herausgerissen: einmal im November 1938 und dann, nach-
dem sich die Familie unfreiwillig in den Niederlanden neu 
eingerichtet hatte, im Juni 1942. 
Davon einmal abgesehen ist das Genre „graphic novel“ 
durch den vorliegenden Band sehr bereichert worden. 
Auch die beiden anderen Geschichten, die hier er-zählt 
werden, die von Emmi Arbel und David Schaffer, beein-
drucken durch ihre (gänzlich andere) Bildsprache und 
Eindringlichkeit. Emmi überlebte als Kind die Lager Wester-
bork, Ravensbrück und Bergen-Belsen, Davids Familie, aus 
Rumänien vertrieben, vegetierte mit seiner Familie unter 
größten Entbehrungen in den Wäldern Transnistriens. Die 
Tatsache, dass es Kinder sind, die hier erzählen, prädesti-
niert das Buch für den Einsatz in der pädagogischen Arbeit. 
Die Umsetzung ihrer Geschichten in Bilderzählungen 
erleichtert nicht nur den Zugang und die Identifikation, 
sondern eröffnet Perspektiven, welche über die eines rei-
nen Textes hinausgehen. Auf einzigartige Weise führen sie 
vor Augen, was der Holocaust für Kinder bedeutet hat. Und 
das keineswegs nur für jüngere Leser. Auch die Perspektive 
der heute alten Menschen, die sich an ihre Kindheit er-
innern, wird eindrucksvoll abgebildet. Für sie sind die hier 
erzählten Geschichten keine tote Vergangenheit, sondern 
Teil ihres Lebens und ihrer Persönlichkeit. Das Erinnern 
selbst ist Teil der erzählten Geschichten, das Erinnerte Teil 
der Gegenwart der Kinder von damals.
Ein Buch, welches Kindern die Augen öffnen und Erwach-
senen das (leider) Altvertraute in neuer Bildsprache noch 
einmal nahebringen kann.

Aber ich lebe:
Vier Kinder überleben 
den Holocaust 
von Gilad Yelin, Barbara; 
Libicki, Miriam; Seliktar (Autor)

Gebundene Ausgabe 
25,00 €



Die NS-Dokumentationsstelle bewegt sich raus aus der Vil-
la und führt zu historische Orten und aktuellen Beispielen 
von Gedenkkultur in Krefeld (und darüber hinaus). 

JUNI
10.06. I 11:00 Uhr I Treffpunkt Villa Merländer, Fridrich-
Ebert-Strasse 42 I Radtour „Krefelder Orte und Geschichten 
zur NS-Zeit“ I Annabel Prey (NS-Dokumentationsstelle Kre-
feld) I Ein verkehrstüchtiges Fahrrad ist mitzubringen

AUGUST
19.08. I 11:00 I Treffpunkt Hochstraße 130 I Rundgang 
„Jüdische Geschäfte in Krefeld und was aus ihnen wurde“ I 
Annabel Prey (NS-Dokumentationsstelle Krefeld)

SEPTEMBER
10.09. I Führungen in ehemaligen Krefelder Bunkeranlagen 
im Rahmen des „Tag des offenen Denkmals“ I Sandra Franz 
(NS-Dokumentationsstelle Krefeld) I Details folgen

23. 09. I 10:30 I Treffpunkt „Fortuna-Büdchen“, Joseph-
Beuys-Ufer 27, 40479 Düsseldorf I „Dass was man noch 
sehen kann“ Spurensuche im ehemaligen Gau Düsseldorf. 
Von der „Schlageter Stadt“, über den Rhein, in die Samt- 
und Seidenstadt I Radtour in Kooperation mit der Mahn- 
und Gedenkstätte Düsseldorf I Astrid Hirsch-von Borries/ 
Jona Winstroth (MuG) und Sandra Franz ((NS-Dokumentati-
onsstelle Krefeld) I Verkehrstüchtiges Rad ist mitzubringen

OKTOBER
15.10 I 11:00 I Treffpunkt Bahnhof Uerdingen I Stolperstein-
rundgang Uerdingen I Franziska Penski (NS-Dokumenta-
tionsstelle Krefeld)

NOVEMBER
26.11 I 11:00 I Treffpunkt Krefeld Hbf Südausgang I Rund-
gang südliche Innenstadt I Chris-toph Laugs (NS-Doku-
mentationsstelle Krefeld)

Die Teilnahme ist jeweils frei, der Förderverein Villa Mer-
länder e.V. freut sich über Spenden zugunsten unserer 
Bildungsarbeit. 

Um Voranmeldung unter ns-doku@krefeld.de wird gebe-
ten. Bei schlechten Wetterverhältnissen bitten wir darum, 
kurzfristig auf villamerlaen-der.de/veranstaltungen zu 
prüfen, ob der Termin stattfinden kann.

ÖFFENTLICHE 

FÜHRUNGEN 2023
DER NS-DOKUMENTATIONSSTELLE UND DES VILLA MERLÄNDER E.V.  



DER NS-DOKUMENTATIONSSTELLE UND DES VILLA MERLÄNDER E.V.  

11.05. | 18:00 | Lesung | 
Sarah Levy „Fünf Wörter für Sehnsucht. 
Von einer Reise nach Israel und zu 
mir selbst“ | Eine Veranstaltung von 
NRW Weltoffen, Stadt Krefeld und der 
NS-DokKrefeld | Friedenskirche – Lui-
senplatz 1

16.05. | 19:30 | Lesung | 
Sarah Birnbach: A Daughter’s Kaddish. 
My Year of Grief, Devotion, and Healing 
– Erinnerungen an einen Vater, der 
1945 als amerikanischer Soldat nach 
Krefeld kam 

17.05. | 16:00 | Zeitzeugengespräch | 
Leon Weintraub, Überlebender des Ghettos Łódź und des 
Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau 
„Wir werden alle als Menschen geboren und ich hoffe, dass 
wir alle Menschen bleiben!“ | Hochschule Niederrhein, 
Standort Mönchengladbach, Audimax V2 - Webschulstraße 
41 – 43, 41065 Mönchengladbach | Eine Veranstaltung des 
LAKUM - Kath. Hochschulzentrum Krefeld in Kooperation 
mit der HS Niederrhein und der NS-Dok Krefeld

Um Voranmeldung unter ns-doku@krefeld.de oder 
02151 861964 wird gebeten. Der Eintritt ist frei, das Haus 
freut sich über Spenden. Veranstaltungsort ist, sofern nicht 
anders angegeben, die Villa Merländer, Friedrich-Ebert-
Strasse 42, 47799 Krefeld. 

Leon Weintraub

02.05. | 19:30 | Konzert | 
Musikalische Stolpersteine – 
Das Jewish Chamber Orchestra Hamburg
 
07.05. | 19:30 | Konzert und Lesung | 
Bejarano & Microphone Mafia | „Grüne Salon Krefeld“, ein 
Format der Heinrich-Böll-Stiftung NRW, in Kooperation mit 
dem Werkhaus Krefeld und der NS-Dok Krefeld | 
Eintritt: 5,00 EUR an der Abendkasse. Reservierung ist 
möglich über die Webseite des Werkhaus e.V., Krefeld 
Reservierung ist möglich über die Webseite des Werkhaus 
e.V., | Krefeld Südbahnhof, Saumstraße 9

08.05. | 19:30 | Lesung | 
Jennifer Holleis, Tagebuch Anna Haag 1940-45: „Denken ist 
heute überhaupt nicht mehr Mode“

09.05. | 16:30 | Gedenkveranstaltung | 
90. Jahrestag der Bücherverbrennung | Lesung von Texten 
verbrannter Dichter:innen | Eine Veranstaltung der 
Krefelder VVN-BdA | Vor der Mediothek Krefeld auf dem 
Theaterplatz

11.05. | 19:00 | Gesprächsabend | 
Schürfplätze. Grabraub in Bełżec und Sobibór. Gesprächs-
abend mit dem Autor Paweł Piotr Reszka | Eine Veranstal-
tung in Kooperation mit dem Bildungswerk Stanislaw Hantz 
e.V und der NS-Dok Krefeld | HSD, Geb. 3, Raum 1.001, 
Düsseldorf     

VERANSTALTUNGEN NS-DOKUMENTATIONSSTELLE 

MAI 2023 

Jennifer Holleis, Foto: Joanna Nottebrink©



BESUCH ...
... von der Hochschule Niederrhein.

Mein erster Besuch in der Villa Merländer und das 
Schicksal von Haus und Familie haben mich tief berührt. 
Ich beschloss, mich dafür zu engagieren, dass möglichst 
viele unserer Studierenden die Chance bekommen müs-
sen, die Villa Merländer und das NS-Dokumentationszen-
trum der Stadt Krefeld kennen zu lernen. Politische Bil-
dung im Geist einer liberalen, toleranten Demokratie ist 
unverzichtbar, zumal auch unsere Gesellschaft erfahren 
muss, dass keine Gesellschaft vor Erschütterungen ihrer 
Freiheit gefeit ist. Das Haus bietet historische Einblicke in 
seinem unvergleichlichen Ambiente. Je weniger Zeitzeu-
gen noch leben, die unseren jüngeren Generationen von 
den Schrecken der NS-Diktatur berichten können, desto 
wichtiger wird die vermittelte Information an einem so 
authentischen Ort wie der Villa Merländer.
Somit liegt mir sehr daran, die Hochschule Niederrhein 
als Einrichtung der Bildung mit dem Stadtgeschehen und 
der Stadtgesellschaft in Krefeld zu vernetzen und damit 
unseren Studierenden Türen zu Einrichtungen wie der 
Villa Merländer zu öffnen. Ich freue mich sehr auf die Zu-
sammenarbeit.

Dr. Thomas Grünewald, Präsident der Hochschule Niederrhein

Verschiedene Disziplinen aus politischer Theorie, 
Soziologie, Sozialpädagogik, Medienwissenschaften, 
Philosophie und Psychologie arbeiten am Fachbereich 
Sozialwesen der Hochschule Niederrhein zu Erinne-
rungskultur(en), Rassismus und Antisemitismus – mit 
unterschiedlichen Zugängen und Schwerpunkten, stets in 
einem kollegialen Austausch. Aus der erziehungswissen-
schaftlichen Migrationsforschung kommend bewegt mich 
selbst und in meinen Seminaren insbesondere die Frage, 
wie eine Erinnerungskultur in der postmigrantischen 
Gesellschaft gestaltet werden kann, die transnationale 
Verflechtungen und historische Verbindungen sucht und 
diskutiert. In den Seminaren berührt uns dabei auch 
immer wieder die Frage, ob Erinnerung ohne kritische 
Rückfragen an die Gegenwart überhaupt möglich sein 
kann, ob diese nicht konsequenterweise Folgen für die 
Gestaltung von Gegenwart haben muss und ob es dann 
nicht neue Formen der Erinnerungskultur braucht – die 
Villa Merländer ist hier Vorbild und spannende Koopera-
tionspartnerin zugleich.

Prof. Dr. Donja Amirpur, Professur für Migrationspädagogik am 
Fachbereich Sozialwesen der Hochschule Niederrhein

Fotos: HS Niederrhein
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